30. September 2007 - Patrozinium

Glaubenszeugnis anlässlich der neuen Bilder für unsere Pfarre

Hätten Sie ihr das zugetraut –

Ich meine, in diesem Alter - schließlich ist sie ja auch nicht mehr die Jüngste.

Jetzt kennt man sich schon so lang - und dann kommt sie über Nacht so daher!

Von wem ich red? - 

Ach, so: ich mein unsere Kirche.

Über vierzig Jahre lang – war sie uns zwar nicht heimelig – und doch vertraut.

Mit ihren betonenen, kahlen Wänden – Sichtbeton

Und jetzt? – Verwandelt sie sich so – über Nacht 

In diesem Alter – und nicht bloß außen, sondern innen! 

Nun, Veränderung ist ein schwieriger Begriff – und im Normalfall erwarten wir uns davon wenig. Veränderung macht uns eher Angst – und erst, wen unsere Situation hoffnungslos am Boden ist, dass wir finden es könnte nicht mehr schlechter werden, lassen wir Veränderung zu oder suchen sie gar. 

Das Phänomen ist nicht neu: Sie alle kennen den Satz von Lothar Zenetti , der etwa zur gleichen Zeit entstanden ist, wie unsere Kirche: 

Frag hundert Katholiken was das wichtigste ist in der Kirche.

Sie werden antworten: Die Messe.

Frag hundert Katholiken was das wichtigste ist in der Messe.

Sie werden antworten: Die Wandlung.

Sag hundert Katholiken dass das wichtigste in der Kirche die Wandlung ist.

Sie werden empört sein: Nein, alles soll bleiben wie es ist!

Nun, dass sich die Machstraße nicht verwandelt hätte, das kann man also nicht sagen: 

Gestern haben hier sechs Bilder Einzug gehalten – und damit beginnt - etwa für ein halbes Jahr - eine Phase der Begegnung, des Kennenlernens, der Begleitung.

Wir haben für heute Lesungen ausgesucht, die uns vielleicht helfen können bei diesem Begegnungsprozess. Orientiert haben wir uns dabei an den Stichworten der Einladung von gestern: Traum – Bibel – Bilder bzw. der Überschrift „du sollst dir (k)ein Bildnis machen“.

Beginnen wir aber beim Titel:

Macht euch kein Bildnis. Eigentlich klingt dieser Auftrag sehr klar! Und die jüdische Tradition hat dies (im Unterschied zu den Christen auch immer sehr konsequent gehandhabt) 

– Und was sollen sie dann, diese Bilder hier. Nicht nur eins, sondern gleich sechs?

Beim genaueren Blick in den hebräischen Text erhalten wir einen Hinweis: es geht dort nicht um Bilder überhaupt, es geht um Statuen. Ihr sollt euch keine Statuen von Gott machen, warum? – weil es die schon gibt. 

Von Gen 1 also vom Beginn an ist klar: Ihr seid die Gottesstatuen – und keine anderen. Leider hat das die Übersetzung mit Ebenbild oder Abbild Gottes nicht so recht wiedergegeben.

Dieser Gott braucht also keine Bilder mehr, denn er hat ja uns!

Das muss schon ein vertrauensvoller Gott sein, auf solches zu bauen. 

Und vielleicht ist es gerade unser Mangel an Vertrauen in uns selbst, dass wir uns nicht zutrauen, Gottesstatuen zu sein, dass wir unsere Möglichkeiten und Grenzen allzu realistisch einschätzen, dass wir doch – gerade in der katholischen Tradition - immer wieder auf Bilder zurückgreifen.

Doch so konsequent die jüdische Religion diesen Bilderverzicht auch gelebt hat, so hat man doch nicht auf eine bestimmte Art von Bildern verzichtet. Auf Sprachbilder, was liegt denn auch orientalischen ErzählerInnen näher als das Malen mit Geschichten – und was man dazu braucht sind Bilder.

Über die Verwendung solcher sprachlicher Bilder gab es nie einen Zweifel im Judentum, auch nicht, wenn es ganz handfeste Bilder sind, die auf Gott angewandt werden.

Denken sie an die Schöpfungserzählung, in der Gott als Töpfer, als Schneider (vielleicht Designer), als Künstler beschrieben wird. 

Denken wir auch an die gewagten Bilder von Gott als Schwangerer Frau, die sich schmerzvoll in Wehen windet, als Bärenmutter oder als Henne (um nicht zu sagen Glucke) oder auch die Eigenschaften vom eifernden Gott, von Gott deren Gebärmutter entbrannt ist bis hin zu Gott deren Wesen Vergebung ist, weil Gott eben nicht Mann ist..

Solche Bilder eröffnen den ZuhörerInnen große Chancen: Sie können sich von dem Bild treffen lassen – und so ein Bild besitzt Langzeitwirkung, gleichsam wie eine retard Kapsel. 

Denn im Bild prallen die erzählte Welt mit ihren entworfenen Möglichkeiten und die reale Welt meiner Lebensumstände aufeinander. Meistens recht heftig – und dort liegt die Produktivität des Bildes für meine Lebensgestaltung. Ohne diesen Aufprall, diesen Zusammenstoß, diese Krise – bleibt das Bild für mich nichtssagend. Zumindest für diese Begegnung. Dieser Konflikt, dieser Crash kann fruchtbar werden – wenn ich ihm Raum gebe.

Das sind die Spielregel bei Gleichnissen ebenso, wo vom Weizenkorn die Rede ist, das sterben muss, oder in der Prophetischer Rede – und das hat Jesus wohl in der Erzählschule der großen Männer und Frauen Israels gelernt.

Insofern haben Bilder nicht nur ihre Berechtigung, sondern ihre Notwendigkeit. 

Wenn da nicht diese bohrende Frage zum Schluss wäre, wenn da nicht diese Spannung bliebe, würde sich ja nichts ändern bei uns – siehe oben Verwandlung ist ein schwieriges Thema.

Doch das Bild arbeitet, es gibt keine Ruh – außer wir beschneiden es, kappen es, zähmen es, machen es handhabbar, verwenden es inflationär (wie etwas das Bild vom Vater) – wie dies so häufig in der christlichen Religion geschehen ist.

Denken wir etwa an das Bild des Evangeliums: Jesus sagt:  ich Weinstock – ihr Reben. Das ist schön, wir wissen, wo wir unseren Saft herkriegen, wir haben wen, an den wir uns hängen können usw. Aber da ist auch die andere Seite des Bildes: Gott als Winzer. Das ist ein Bild das wir auch schon vom Propheten Jesaja kennen. Zwei Lieder überliefert er uns, in denen diese Metapher angezogen wird. 

Siebenmal hab ich gelernt, muss der Winzer im Lauf des Jahres den Weinstock umsteigen. Und was tut er im wesentlichen: Wegschneiden.

Jede Rebe, die keine Frucht bringt, schneidet er ab – warum, damit die anderen gewinnen: An Aroma, an Saft, an Geschmack.

In der Praxis hat das Konflikte zwischen den Generationen von Weinbauern heraufbeschworen, als es nach dem Weinskandal nicht mehr um Quantität, sondern um Qualität gehen sollte. Und dem alten Weinbauern ganz an Menge orientiert, hat das Herz geblutet. 

Vor dieser Seite der biblischen Bilder drücken wir uns oft, das wollen wir uns nicht antun. Das gibt uns keinen Trost – und Trost ist es doch, den sich viele von Religion erwarten.

Ähnlich beim vielzitierten Ps 23- Gott unser Hirte, okay, aber dann sind wir die Schafe – und er weist uns mit gezielten Stockhieben, dorthin wo es wehtut, den Weg.

Und er schert uns. Wir kommen um diese Seite der Bilder nicht herum, wollen wir wirklich bei der Bibel bleiben und nicht uns etwas zusammenreimen, was uns passt..

Bleibt noch das dritte Stichwort: Träume. 

In der Bibel wird viel geträumt, aber einfach sind nicht einfach die Träume, wie wir sie uns wünschen: dass wir danach einfach wissen, was zu tun ist. Niemand träumt Lösungen in der Bibel.

Josef träumt - Ergebnisse – vor allem für die Brüder, Jakob träumt, in einer sehr heiklen Lage: Er hatte soeben den Vater betrogen und den Bruder hineingelegt. Und jetzt muss er fliehen. Die Situation ist eigentlich ein Alptraum. Im Traum sieht er die andere Seite seines Lebens, die auch durch seine Betrügerei nicht zerstört wird.

Auch im Neuen Testament wird viel geträumt

Auch die Träume der Bibel sind Herausforderungen. Sie zeigen auf, was sein könnte – wie das Leben auch noch gehen könnte, ließe man sich drauf ein, das Vertraute zu verlassen – und aufzubrechen. Solche herausfordernde Träume stellen das eigene Leben oder gar das Leben des ganzen Volkes gewaltig auf den Kopf. Deshalb haben die Träume der Bibel etwas Prophetisches an sich. Solche Träume lassen den oder Betroffenen nicht mehr los.

So geht es auch der Hauptperson der zweiten Lesung: Petrus.

Er, an dessen Glaubensentwicklung und Versagen die Texte des NT so rührend Anteil nehmen, der doch keinen Fettnapf auslässt, in dem man tappen könnte, und kein Missverständnis.

Er kommt auf heidnisches Gebiet, nach Joppe, und dort träumt er etwas Schreckliches – er soll unreine Tiere essen. Unrein nach den Speisevorschriften der Juden, die zu halten für ihn niemals zur Frage wurde.

Deshalb sagt er auch „niemals“ - aber er wird (wie das immer so ist) dreimal aufgefordert: Und die Zusammenfassung lässt keinen Zweifel offen: Was Gott für rein erklärt hat, nenne du nicht unrein. 

Und Petrus folgt der Herausforderung – und wie könnte es anders sein zu Hause angelangt, bekommt er mächtige Prügel – von Jakobus dem Vorsteher der jerusalemer Gemeinde. Aber der Prozess, den Petrus – und darauf legt die Apostelgeschichte viel Wert – Petrus hat diese Grenze – auf Anweisung des Gottesgeistes überschritten, dieser Prozess lässt sich nicht mehr stoppen – und Paulus wird ihn in die Welt hinaus tragen.

Kafka hat gefragt: Wenn das Buch, das wir lesen, uns nicht mit einem Faustschlag auf den Schädel weckt, wozu lesen wir dann das Buch? Damit es uns glücklich macht? Mein Gott, glücklich wären wir eben auch, wenn wir keine Bücher hätten, und solche Bücher, die uns glücklich machen, könnten wir zu Not selber schreiben. – 

Ein Buch muss die Axt sein für das gefrorene Meer in uns.

Martin Auer meint: Ein gutes Buch gräbt mich um.

Nur wenn das Eis aufgehackt wird, wenn wir uns umgraben lassen, kommen wir wieder ein Stück mehr zum Leben. Dann werden unsere Wurzeln durchlüftet. 

Und ich denke so ist es auch mit den Bildern, die jetzt hier hängen – Sie hängen nicht dafür, dass sie uns glücklich machen, auch nicht, dass sie die Kirche schöner, anmutiger machen – sie hängen da, das sie uns verwandeln. Jeden irgendwie anders.

Wer schon ein Urteil über die Bilder hat, wer schon weiß, was ihr oder ihm gefällt oder nicht, der hat sich auf den Begegnungsprozess noch nicht eingelassen – oder ihn schnell abgebrochen.

Denn, die Bilder die da hängen, sind ja nicht fertig. Diese Bilder bedürfen erst – genauso wie die biblischen Bilder und Träume – des Dialogs mit dem Betrachter.

Denn im Betrachten erschaffen wir die Bilder neu – weil wir hineinschreiben, was uns bewegt.

In diesem Prozess beginnt das Eis in uns zu schmelzen, dieser Prozess ist ein Veränderungsprozess – Veränderungen sind meist schmerzhaft, (siehe am Anfang) aber unumgänglich, damit das Leben zum Durchbruch kommt.

Deshalb Schauen wir! (auf gut Wienerisch): schau ma amal

Und: Schauen wir, was wird sehen, wenn wir schauen. 

Und schauen wir, ob wir es unserer Kirche gleichtun 

– und uns auch so verwandeln lassen können.

Nicht außen – innen!

Text von Wolfgang Wagerer

Mystagogenworte:

Wolf Harranth:

Nimm ein Buch, mach es auf:

Du kommst auf was drauf.

Lass es sein, mach es zu:

Es gibt keine Ruh!

So ist das eben:

Die Bücher leben!

